
Wüst soll „Hambi“-Streit befrieden
2018 ließ die NRW-Regierung den Forst räumen. Der Erhalt ist

beschlossene Sache – doch Aktivisten besetzen dort weiter Bäume
Düsseldorf. Der neue Ministerpräsi-
dent Hendrik Wüst (CDU) hat mit
seiner erklärten Bereitschaft zu
einem früherenKohleausstieg 2030
Hoffnungen auf eine endgültige Be-
friedung des jahrelangen Konflikts
um den Hambacher Forst („Ham-
bi“) geweckt. „Sie (...) habenalsneu-
er Ministerpräsident die Chance, in
diesem langen Streit Gräben zuzu-
schütten, neue Brücken zu bauen“,
sagtedieGrünen-AbgeordneteWib-
ke Brems am Donnerstag in einer
AktuellenStunde imLandtag.Wüst
könne dafür sorgen, dass der seit
Jahren von Klimaschutzaktivisten
besetzteWald amRande desBraun-
kohletagebaus in öffentlichen Be-
sitz überführt werde. Dann gebe es
keinen Grund mehr für die Beset-
zung, und es könne endlich Ruhe
dort einkehren.
Wüst müsse auch beweisen, ob er

es ernst meine mit seiner Aussage,
dass NRW zu einem Ausstieg aus
derKohle schon 2030 bereit sei und
er so viele Dörfer wie möglich am
Tagebau erhalten wolle. SPD-Frak-
tionsvize Christian Dahm bezeich-
netedenKonflikt umdenKohleaus-
stieg als einen der größten gesell-

schaftlichen Konflikte – und der
Hambacher Forst sei das Symbol
dafür.Mit der Räumung desWaldes
2018 aber habe die Landesregie-
rung seinerzeit noch Öl ins Feuer
gegossen. „Der teuerste Einsatz der
NRW-Polizei war völlig sinnlos“,
sagte Dahm. Denn kurz darauf sei-
en im Hambacher Forst neue
Baumhäuser gebaut worden.

„Geht raus aus dem Wald und nehmt
den ganzen Müll noch mit“
CDU-Bauministerin Ina Scharren-
bach verwies darauf, dass die gesell-
schaftlicheAuseinandersetzungum
den Hambacher Forst durch den
Bund-Länder-Beschluss zum Koh-
leausstieg bis 2038 und den damit
verbundenen Erhalt des Waldes be-
endet sei. Sie schlug einen gemein-
samen Aufruf aller demokratischen
Fraktionen vor, dass die Aktivisten
den Wald verlassen sollten. „Es ist
befriedet, geht raus aus dem Wald
und nehmt den ganzen Müll, den
Ihr da reingetragenhabt, nochmit.“
Dann wäre es auch leichter, den
Wald, der im Besitz des Energie-
unternehmensRWEist, in einande-
res Vermögen zu überführen.

Anlass der Debatte war ein Urteil
des Kölner Verwaltungsgerichts,
wonach die Räumung des Waldes
2018durchdieStadtKerpen rechts-
widrig war. Konkret hatte das Ge-
richt imSeptember festgestellt, dass
die damalige Brandschutz-Begrün-
dung der Landesregierung nur vor-
geschoben gewesen sei. Das Baumi-
nisterium hatte daraufhin per Wei-
sungangeordnet, dassKerpenBeru-
funggegendasUrteil einlegenmuss.
SPD-Politiker Dahm warf der

Landesregierung vor, eine falsche
Entscheidung damit noch zu ver-
längern, um das Gesicht nicht zu
verlieren. Bauministerin Scharren-
bach erwiderte, der Rechtsstaat er-
laube in jedem Verfahren Rechts-
mittel. Die Landesregierung habe
ernsthafte Zweifel an der Richtig-
keit desKölnerUrteils undwolleda-
her eine obergerichtliche Prüfung
herbeiführen. Es gehe auch darum,
dass die Zuständigkeiten für den
Hambacher Forst bei verschiede-
nen unteren Bauaufsichten lägen.
Allein deswegen habe das Land als
oberste Bauaufsichtsbehörde ein
Interesse daran, eine obergerichtli-
che Klärung herbeizuführen. dpa

Raus aus dem Shopping-Wahn
„Fast Fashion“ kostet zwar die Kunden nicht viel, die Umwelt aber schon. Die evangelische Kirche

zeigt Jugendlichen, wie sie nachhaltiger mit der Mode gehen können
Von Annika Fischer

Dortmund. Der Kampf gegen den
Klimawandel geht fleischlos, auf
dem Fahrrad, mit Windkraft – aber
er geht nicht nackt. Nur was, bitte,
habenKlamottenmit demKlima zu
tun? Ein Projekt der Evangelischen
Kirche von Westfalen will jungen
Menschen die Augen öffnen, und
eine Tür: „Exit Fast Fashion“ zeigt
ihneneinenAusgangausdemKreis-
lauf von Billig Kaufen, Wenig Tra-
gen, Schnell Wegschmeißen. Und
„Fast Fashion“ kommt dabei nicht
von „fast schön“.
In der linken Ecke des Gemein-

deraums wird es eng. Hier sollen
sich alle Konfirmanden versam-
meln, denenMode „wichtig“ ist, die
auf „Style und Aussehen“ achten.
Vor allem die Mädchen stehen sich
hier auf den Füßen, nur vier Jungen
haben sich zielstrebig zu „nicht
wichtig“ aufgemacht (es sind diesel-
ben, die später geschlossen für
„Kleidung muss bequem sein“ und
„Ich achte auf den Preis“ stehen).
Ansonsten: lauter 13-Jährige auf
einem Fleck, lange Haare, Jeans bis
über den Bauchnabel, riesige Pullo-
ver, Turnschuhe–derTrendder letz-
tenWoche. Oder der vorletzten.

Denn das wird die Sozialarbeite-
rin Miriam Albrecht aus Essen ih-
nen gleich erzählen: dass die Kon-
zerne heute 24 Kollektionen im
Jahr auf den Markt schmeißen,
manchmal sogar über 50. Nicht
mehr vier wie in Omas Zeiten des
Katalogs. Dass jeder Deutsche im
Schnitt 95 Kleidungsstücke im
Schrank hat, bis zu 60 neue im Jahr,
wovon er fünf niemals trägt. Vom
Entwurf bis zur Ankunft im Laden,
sagt die 24-Jährige, vergehen kaum
mehr fünf Wochen, qualitativ kom-

me da nicht viel Gutes bei heraus:
„Je schneller kaputt, desto schneller
wasNeues.“Extremschnelllebig sei
die Modewelt, „Fast Fashion“ heißt
ja nichts anderes: „schnelle Mode“.
Und viele Jugendliche rennen mit.
Sie müssen. Weil die Dinge eben

angesagt sind, weil die „Peergroup“
sie sonst ausschließt, weil sie nicht
mehr dazugehören, wenn sie nicht
das Neueste vom Neuesten tragen.
Undes kostet ja auchnichtmehr als
ein Taschengeld, und wenn doch,
dann „sagt das nichts über den
Wert: Die Näherin kriegt wahr-
scheinlich auch nicht mehr Geld“.
Oder die Pflückerin, die Spinnerin,
die Weberin… Andersrum aber
wird ein Billig-Schuh draus: „Je
günstiger dasKleidungsstück, desto
weniger wahrscheinlich sind faire
Bedingungen.“ Den Preis, „den wir
nicht zahlen, zahlt jemand anders“:
die Menschen in den Fabriken, die
Umwelt... Fast Fashion ist wie Fast
Food, im Zweifelsfalle ungesund.

Nicht alle Konfirmanden der Ge-
meinde Rüggeberg bei Ennepetal
haben gewusst, was Miriam Alb-
recht vom Dortmunder Amt für
Mission, Ökumene und, wichtig,
kirchliche Weltverantwortung
(MÖWe) da erzählt, oder
sie haben noch nicht
recht darüber nach-
gedacht. Dass für
die Herstellung
eines T-Shirts
(„Davon habe ich
mehr als 50, das ist
doch das Wichtigs-
te!“) 2700 Liter Was-
ser benötigt werden, so
viel wie ein Mensch für zwei-
einhalb Jahre Leben braucht. Dass
eine Jeans mehr als 50.000 Kilome-
ter zurücklegt, bis man das Handy
in ihre Gesäßtasche stecken kann.
Dass zehnProzent der Treibhausga-
se von der Klamotten-Produktion
kommen. Dass durch Textilien 92
Millionen Tonnen Müll im Jahr an-

fallen – es bringt hier keiner das Ab-
gelegte in denAltkleidercontainer –
und 35 Prozent des Mikroplastiks
in den Meeren aus Kleidung
kommt. Sagt Miriam Albrecht, sie
lässt die Jugendlichen das raten,

und die jubeln jedes Mal lei-
ser,wennsie etwas richtig
haben. „Echt, jetzt?“
„Krass!“

Mit Anlauf werfen
sie später Steppja-
cken auf einen Klei-
derberg, auf dem
schon die Second-

hand-Klamotten von
Miriam Albrecht warten,

noch einen Schal dazu und
vom Kumpel den Kapuzenpulli:
Das sind symbolisch die Stücke, die
sich die Menschen im Jahr kaufen,
mal mehrere Millionen. Jetzt ist die
linke Zimmerecke Afrika, gegen-
über liegt Nordamerika und Asien
in der Mitte. Die 13-Jährigen sortie-
ren, „Europa“ ist ein Stuhlturm, der

unter denKleidernbald zusammen-
bricht. „Ihr müsst nach dem Reich-
tum gucken“, sagt die Referentin,
dasmachen sie schon richtig: Asien
bekommt nur vier Stücke, dabei
wohnen da die meisten Menschen,
„und die kleiden uns ein“.
Und haben deshalb auch den

größten ökologischen Fußabdruck:
Die Konfirmanden laufen jetzt auf
Strümpfen durch den Raum, sta-
peln Stiefel und Sneakers auf den
Kontinenten, die meisten in den
USA – nur geht es gerade nicht um
Schuhe, sondern um die Umwelt-
verschmutzung. „Ungerecht“, sagt
Nick, und es war der Sinn der Sa-
che, dass sie das verstehen. Die Kir-
che denkt an Gerechtigkeit bei
ihrem Projekt, an die Bewahrung
der Schöpfung, die Konfirmanden-
Gruppe an die Zukunft. Was macht
man jetzt, keine Klamotten mehr
shoppen?
„Muss denn Shoppen eine Frei-

zeitbeschäftigung sein?“, fragtMiri-
am Albrecht, die selbst längst weni-
ger kauft und auch weniger wäscht,
wegen des Mikroplastiks. „Etwas
leihen, Kleidertausch-Partys ma-
chen, secondhand kaufen“, emp-
fiehlt die 24-Jährige. In ihren eige-
nen Nike-Tretern ist vorher schon
jemand anders spaziert. „Exit Fast
Fashion“, sagt die Expertin, könne
nur Impulse geben. Die Studentin
weiß es ja selbst: Es braucht Durch-
haltevermögen, um den Verlockun-
gen zu widerstehen. „Es geht mir
am besten, wenn ich Shopping-
Malls meide.“

Auch Sneakers sind „Fast Fashion“, also „schnelle Mode“ – weil das neueste Modell zählt, landet das alte viel zu
schnell im Müll. Hier geht es gerade um den ökologischen Fußabdruck. FOTO: RALF ROTTMANN / FFS

Köln: Mehr Kameras
zur Überwachung

Köln. Die Kölner Polizei will in den
kommenden Wochen 26 weitere
feste Videokameras zur Überwa-
chung installieren. Sie sollen alle im
Stadtteil Kalk aufgehängt werden,
so eine Sprecherin auf Anfrage der
DeutschenPresse-Agentur.Kalk gilt
als Kriminalitätsschwerpunkt.
Alle Standorte sind lediglich eini-

ge hundert Meter vom Kölner Poli-
zeipräsidium entfernt. In der Köl-
ner Innenstadt gibt es bereits rund
70Kameras.Wie jüngstauseiner In-
formation an den Innenausschuss
des Landtags hervorging, sind es in
ganz NRW rund 170 feste Polizei-
Kameras. Die Aufnahmen müssen
nach 14 Tagen gelöscht werden,
wenn sie nicht zum Beispiel für Er-
mittlungen benötigt werden. dpa

Kinder werden
aus Kabul geholt

Behandlung im
Friedensdorf im Revier
Oberhausen.DasFriedensdorf Inter-
national in Oberhausen setzt seine
Einsätze in Afghanistan fort. Mit-
arbeiter der Hilfsorganisation flo-
gen gestern Abend von Düsseldorf
aus nach Kabul, um dort Kinder ab-
zuholen, deren Behandlung dort
unmöglich ist.
Nach der Machtübernahme der

radikalislamischen Taliban in Af-
ghanistan Mitte August hatte sich
die eigentlich für Ende August ge-
plante Abholung der Kinder verzö-
gert. „Ich bin froh, dass es nun end-
lich klappt, ich sehe ja die Not der
Kinder“, so Friedensdorf-Spreche-
rin Claudia Peppmüller, die den
Flug begleiten wird.
DemCharterflugwarenVerhand-

lungen mit der neuen Regierung in
Kabul vorausgegangen, die maß-
geblich vom afghanischen Roten
Halbmond geführt wurden, der
Partnerorganisation des Friedens-
dorfes. Die Taliban hätten nun die
Landegenehmigung für das Flug-
zeug erteilt und erlaubt, dass die
Kinder das Land verlassen dürfen,
sagte Peppmüller derNeuen Ruhr-/
NeuenRhein-Zeitung.HeuteNach-
mittag soll dieMaschine schonwie-
der in Düsseldorf landen. jan

„Es geht mir
am besten,
wenn ich
Shopping-

Malls meide.“
Miriam Albrecht (24), Referentin

Das Projekt

n Das Amt für Mission, Ökumene
und kirchliche Weltverantwor-
tung (MÖWe) der Evangelischen
Kirche von Westfalen will mit
dem Projekt „Exit Fast Fashion“
junge Menschen ansprechen:
Sie sollen sichmit den ökologi-
schen Seiten der Bekleidungs-
industrie auseinandersetzen und
ihr eigenes Einkaufsverhalten
überdenken.
www.exit-fast-fashion.de
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